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U' seiner Polizistenrolle 
ohol und Niederbayern 

1icht ändern. Der ist ja das Geheimnis des 
!lfolgs, fast wie beim Winnetou. 

ITas ist denn das Besondere am niederbay­
rischen Humor? 
1a ist dieses Lakonische, das teilweise nur 
ndeutungen braucht, manchmal auch 
ur einen Blick. Da geht es nicht um die 
rotestantisch dialektisch ausgeführte 
ointe, sondern um das nicht Gesagte, das 
feggesagte, das in einer zweiten Ebene Ge-
1einte. 

,is zu den Protestanten muss m� gar 
icht geht,m. Es gibt schon Unterschiede 
wischen oberbayerischem und nieder­
ayerischem Humor. 
iie niederbayerische Mentalität ist noch 
erschlüsselter, weil die Niederbayern ei­
en nicht enden wollenden Minderwertig­
eitskomplex gegenüber den Oberbayern 
aben. Und den kriegt man einfach nicht 
·eg. Die Niederbayern haben sich immer
.s die Underdogs gefühlt, die leben noch
L einer nicht überwundenen Trotzphase.
as hat sich auch in der Sprache niederge­
:hlagen. Die Oberbayern haben dagegen
umer diese Feudalherrenpose gehabt.
as mei;-ke ich auch im Kabarett: Der Nie­
�rbayer versteckt sich erstmal vor der
�inte, während der Oberbayer dasitzt
ad sagt: ,,Jetzt m�ch einmal. Wenn's mir
ifällt, dann lache ich."
as sieht man auch am unsäglichen „Mia
m mia". Das ist schon sehr oberbay­
;isch, ein Niederbayer würde das vermut­
ih nicht sagen.
l, das glaube ich auch. Die sagen eher:
11:ia kanntn mia sei, wenn's uns lassatn".
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Letzte Lebenszeichen 
Herbert Nauderer ·erfindet ein Horror-Abenteuer 

Rosenheim - Die Expedition nach Parasi­
te Island muss furchtbar gewesen sein. 
Das Tagebuch des Funkers berichtet von 
verstörenden Erlebnissen, grauenhaften 
Geräuschen, bärtigen Mischwesen aus Kat­
ze und Hund sowie seltsamen Experi'glen­
ten an Menschen. Von den 15 Männern, die 
sich auf den Weg zur abgelegenen Insel ma­
chen, kehrt kein einziger zurück. 

Zum Glück ist nichts davon wahr, alles 
nur Fake, auch wenn die Fotos, Filme, 
Zeichnungen, Dokumente, Objekte und 
Textfragmente ungeheuer echt wirken. 
Der Künstler Herbert Nauderer hat sich in 
seinem Atelier am Starnberger See wäh­
rend der langen Corona-Monaten eine 
grandios surreale Geschichte zusammen­
fantasiert, ist eingetaucht in die Welt der 
Abenteuerromane - ,,habe ich als Kind 
schon gern gelesen". Dazu die Pandemie, 
für ihn eine „Fundgrube an Absurditäten". 
Entstanden ist „Das Haus der Erfinders", 
ein multimedialer Zyklus, in dem Naude­
rer mit der imaginären Parallelwelt auf das 
aktuelle Geschehen reagiert. Auch aufVer­
schwörungstheorien. ,,Das hat mich sehr ir­
ritiert, welcher Unfug geglaubt wird." 

Irgendwann entdecken sie, dass 
in Versuchsstationen unbekannte 
Lebensformen gezüchtet werden 

Nauderers wilden Sprüngen zwischen 
Fiktion und Realität in der Städtischen Ga­
lerie Rosenheim zu folgen, ist ein großes 
Vergnügen. Allein der Aufbau der aufwen­
digen Schau dauerte drei Wochen, viele ha­
ben mitgearbeitet, vor allem aber �atrik 
Graf und der Bühnenbildner Max Lindner, 
beide ehemalige Studenten Naudere'rs. 
Nicht alles ist neu; wer den Kosmos des 
Künstlers kennt, trifft auch auf Bekanntes. 
Mit der Figur des Erfinders beschäftigte er 
sich schon vor Corona, allerdings handelte 
es sich da noch um einen kleinen dickli­
chen Mann im Superman-Kostüm, der in 
einem Reihenhaus wohnte. 

Ungewohnt an Nauderer ist die Lust an 
Texten, die nirgendwo hinführen, mehr 
verwirren als erklären und sich doch sehr 
authentisch geben. Mit ihnen entwickelt 
der Künstler seine parallele Welt so umfas­
send, dass es direkt schwerfällt, an der 
Existenz der Expedition zu zweifeln. Selt­
sam bloß, dass die Forscher ausgerechnet 
am 19. November 1958, Nauderers Geburts­
datum, starten. Eigenartig auch, dass das 
H.aus der Erfinder dem Gebäude der Städti­
schen Galerie ähnelt, von i935 bis 1937 er­
baut unter der Schirmherrschaft des gebür­
tigen Rosenheimers Hermann Göring. 
Oder wohnt er in einem ehemaligen Sana­
torium im brandenburgischen Beelitz, das 
Nauderer schon in früheren Arbeiten nutz­
te und jetzt in den Dschungel versetzt hat? 

Was genau der Auftrag der Expedition 
ist, wird nie wirklich klar. Sie durchquert 
mit einem U-Boot den Atlantik, das spricht 
für eine geheime Mission. Andreas Bee hat 
sich in dem zur Ausstellung erschienenen 
gleichnamigen Buch (Verlag Kettler) Ge-

danken darüber gemacht, wen die Männer 
in der Person des „Erfinders" suchen. Ist es 
vielleicht der spurlos verschwundene Arzt 
Josef Mengele, der im Dritten Reich Hun­
derttausende in den Tod schickte? Oder 
handelt es sich um die Neuauflage einer 
deutschen Expedition in die Antarktis 
kurz vor dem Zweiten Weltkrieg, die in die­
ser Gegend möglicherweise einen Stütz­
und Fluchtpunkt für die Nazis etablieren 
sollte? Möglich wäre alles, sicher ist nur: 
Der Erfinder ist ein Alter Ego des Künst­
lers, eines leidenschaftlichen Geschichten­
erfinders. Und er löst den Mausmann, Nau­
derers bisherige Hauptfigur, ab .. 

Im ersten düsteren Saal, erfüllt von ei­
nem Herzschlag-Sound, überwältigen drei 
Videos den Betrachter. Der zentrale Film 
schwelgt in Schönheit, zeigt eine grazil zu 
unhörbarer Musik tanzende Ballerina auf 
der Bühne des Münchner Cuvillies-Thea­
ters. Doch die unsterbliche Schönheit ist ge­
fährdet durch zwei operierende Wissen­
schaftler. Im dritten Video, einer rasanten 
Fahrt durch eine fiktive Stadt, landet man 
in der Schaltzentrale des maskierten „Er­
finders". Das Labor könnte in einem Atom­
kraftwerk sein, in Wirklichkeit nutzte Nau­
derer für die Aufnahmen aber das Siemens­
Tonstudio für elektronische Musik im 
Deutschen Museum. 

Nauderer legt viele Spuren. Zeichnet ei-
ne riesige Landkarte von Parasite Island .. 
Über�ll markieren römische Ziffern wichti­
ge Punkte, was sie bedeuten, bleibt offen. 
Im „Saal der Idioten" blickt man auf eine 
Fülie von gezeichneten Köpfen. ,,Als es mit 
Corona losging, habe ich jeden Tag einen 
Idioten gezeichnet." In der Mitte ein klei­
ner Bruch: ein Kinderfoto, das ihn selbst 
zeigt. Dann die Expeditionsräume, ganz di­
daktisch mit Vitrinen und Overheadprojek­
tor. Die Zeichnungen werden durch hand­
schriftliche Notizen oder Schreibmaschi­
nentexte erläutert. Aber so besonders gut 
hat die Maschine - ,,eine Corona aus den 
Vierzigerjahren" (Nauderer) - nicht mehr 
funktioniert, daher hat das Schriftbild eine 
ganz eigene.grafische Qualität. 

Die Forscher erkunden die Insel, irren 
zwischen Industrieruinen herum, stoßen 
auf mit verdorbenen Proviant angefüllte 
Hütten. Am 6. Dezember erreichen sie die 
ersten Siedlungen, ,,die Häuser sind den 
unsrigen nicht unähnlich, stehen aller­
dings auf tonnenartigen Sockeln". Was 
auch alles durch Fotos und Zeichnungen 
dokumentiert ist. Irgendwann entdecken 
die Männer, dass in Versuchsstationen un­
bekannte menschliche Lebensformen ge­
züchtet werden, finden ihre Kollegen Die­
drichs und Börklund wieder, die sie schon 
verschwunden glaubten. Ihre Köpfe sind 
nur mehr eine amorphe Masse. 

,,Nichts ist wie erhofft . . .. Keinerlei Ver­
bindung zur Außenwelt. Wir haben alles 
verloren." So tragisch enden die Aufzei�h­
nungen. Aber der Erfinder, macht sicher 
weiter. SABINE REITHMAIER 

Herbert Nauderer: Das Haus des Erfinders, bis 
20.)uni, Städtische Galerie Rosenheim 

Der mysteriöse E1finder in seiner Schaltzentrale - weis er dort macht, bleibt unbe­
kannt. FOTO: FILMSTILL: HERBERT NAUDERER VG BILDKUNST BONN 2021 


